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Das Muckertum im Kampf gegen
die Sittlichkeit.

Man kann ſich darauf verlaſſen: wenn das Mucker-
tum beiſammen iſt, um über eine Zeitfrage zu raten
und zu thaten, ſo wird entweder das Pferd beim Schwanz
aufgezäumt, oder irgend eine reaktionäre Maßregel ge
plant. Das hat wiederum der Kongreß der „Vereine
zur Hebung der Sittlichkeit“ bewieſen, der kürzlich in
Halle getagt hat.

Der Kampf gegen die Unſittlichkeit hat gewiß ſeine
Berechtigung, vorausgeſetzt, daß es ſich um wirkliche
Unſittlichkeit handelt (denn nicht alles, was das Mucker
tum als unſittlich bezeichnet, iſt wirklich unſittlich).
Dieſer Kampf kann aber nur dann erfolgreich ſein,
wenn er ſeine Angriffe auf die Urſachen des Uebels
richtet. Kämpft man aber blos gegen die Aeußerungen
und Symptome desſelben, ſo handelt man eben ſo klug
wie der Bauer in der Erntezeit, der ſein Barometer in
Stücke ſchlug, weil es ſchlechtes Wetter anzeigte.

Nach den Berichten der Blätter hat der Verein zur
Hebung der Sittlichkeit eine Reihe von Schriftſtellern
auf den Jndex geſetzt oder geboykottet. Darunter be
finden ſich K. E. Franzos, P. Heyſe, P. Lindau,
K. Bleibtreu, M. Nordau, Sacher Maſoch 2c. Wir
wiſſen uns von Voreingenommenheit für dieſe Lieb-lingsroman und Dromerſchreber der Bourgeoiſie voll

ſtändig frei und haben ſelbſt ſchon oft genug den in-
tellektuellen, äſthetiſchen und moraliſchen Niedergang
unſerer Belletriſtik beklagt, der eben auch mit den ſozialen
Zuſtänden ſehr eng zuſammenhängt.

Was aber das Muckertum an dieſen Litteraten aus
zuſetzen hat, iſt vielfach gerade der beſſere Teil an ihnen.
Ueberdies iſt das Muckertum am allerwenigſten dazu
berufen, litterariſche Proſkriptionsliſten anzufertigen. Das
Schlechteſte, was dieſe Schriftſteller geſchrieben haben,
iſt noch lange nicht ſo ſchlecht und wirkt lange nicht
ſo nachteilig auf den Volksgeiſt, als die Traktätchen-
Verdummunggslitteratur, womit das Muckertum jahraus
jahrein das Land überſchwemmt.

Will man den Kampf gegen die Unſittlichkeit und
deren häßlichſten Auswuchs, die Proſtitution, wirkſam
aufnehmen und durchführen, ſo müſſen die Angriffe auf
die Wurzel des Uebels, auf die beſtehenden ſozialen
Miß reſp. Zuſtände gerichtet werden.

Weshalb treibt das Weib mit ſeinen Reizen einen
verächtlichen Schacher und giebt ſich Perſonen hin, die
ſie auf's tiefſte verabſcheut? Jn weitaus den meiſten
Fällen aus Not direkl oder indirekt. Direkt, ſofern

der eigene Verdienſt oder derk des männlichen oder
väterlichen Ernährers zur Beſtreitung der Bedürfniſſe
nicht ausreicht; indirekt, infolge von Verwahrloſung in
der Jugend, welche davon herrührt, daß Vater und
Mutter dermaßen vom Erwerbsleben in Anſpruch ge-
nommen waren, daß ſie ſich der Erziehung ihrer Kinder
nicht widmen konnten.

Jſt es doch in Stuttgart, dieſer frommen Stadt
vorgekommen, daß ein Arbeitger einer Arbeiterin, welche
beteuerte, mit dem geringen Lohn von 80 Pf. pro Tag
abſolut nicht zu reichen, da ſie auch noch ihre Mutter
zu ernähren habe, mit cyniſcher Rohheit geantwortet
hat: „Dann müſſen Sie eben abends einen Neben-
erwerb ſuchen!“ Hierzu kommt noch die abhängige
Stellung der Arbeiterinnen, die wohlbegründete Furcht
vor Entlaſſung, wenn ſie ſich den Zudringlichkeiten
lüſterner Arbeitgeber und Direktoren widerſetzen. Sind
doch gewiſſe Etabliſſements bereits zu förmlichen Harems
geworden!

„Es giebt,“ ſchreibt eine den ariſtokratiſchen Kreiſen
angehörende Dame (Jrma v. Troll-Boroſtyàny), „tau-
ſende von proſtituierten Frauenzimmern, welche ur-
ſprünglich einen reineren Sinn und beſſere Eigenſchaften
beſaßen, um gute Frauen zu werden, als ſo manche
Tochter reicher Eltern. Was bleibt jenen Unglücklichen
übrig, die keinen Erwerb, kein Obdach für ihr Haupt,
keine Nahrung für ihren Magen haben Jnfolge des
geringen Verdienſtes, den die Frauenarbeit einbringt,
giebt es wenig von ihrer Arbeit lebende Frauen,
welche ſo viel verdienen können, als ſie zum
Leben brauchen, und noch weniger, die ſo viel ver-
dienen, um einen Sparpfennig für ſchlechte Zeiten
zurückzulegen.“

Ebenſo wie das Angebot iſt auch die Nachfrage
ein Ergebnis der ſozialen Zuſtände. Unter den heu-
tigen Erwerbsverhältniſſen iſt das Ehebündnis, welches
mit der ökfonomiſchen Lage ſo enge zuſammen-
hängt, ungemein erſchwert und vielfach nur im vorge-
rückten Alter möglich. Was bleibt den Betreffenden
übrig, als die Befriedigung natürlicher Triebe „in der
Wildnis zu ſuchen“.

Hinzu kommt noch, daß ſich nur ſehr wenige den
Luxus geſtatten können reſp. geſtatten, ſich mit einem
geliebten Weib ehelich zu verbinden. Ganz beſonders
in induſtriellen und kommerziellen Kreiſen werden die
Ehen, wie ſattſam bekannt, nicht nach Zuneigung ge
ſchlaſſen, ſondern im Hinblick auf materielle Vorteile:
Reichtum und Stellung. Häufig geht man auf das
Standesamt, ſchreitet zum Altar und hat ſchon die

Ehe im Herzen gebrochen, und dieſe Ehen liefern der
Proſtitution ihre Kunden nicht minder wie das Jung-
geſellentum. 9

Die bürgerliche Ehe iſt in der Regel eine Ver
ſorgungsanſtalt für beide Teile. Der Mann heiratet
um der Mitgift, die Frau um des Einkommens
willen, welches der Mann erwerben muß. Eine ideale
Jnſtitution ſoll die Ehe ſein, wenigſtens auch ſein,
als ſolche wird ſie auf den Kanzeln gepredigt und in
Romanen geprieſen; die ſozialen Zuſtände aber ſtreifen
ihr jede Jdealität ab, entweihen den edlen Bund zum
materialiſtiſchen Vertrag, ja zum Schacher, und korrum-
pieren ſie gründlich.

Jſt es nicht ein wahrer Hohn auf die Jdealität
der Ehe, wenn man in den Jnſeratenteilen der Zei-
tungen lieſt: „Jn das und jenes Geſchäft kann hinein-
geheiratet werden!“ Das heißt doch nichts anderes
als: man heiratet das Geſchäft und nimmt die Frau
als Anhängſel mit in den Kauf. Jn dem bekannten
Buche: „Die konventionellen Lügen der Kulturmenſch-
heit“ ſchreibt Max Nordau, derſelbe, den der Sittlich-
keitsVerein auf ſeinen Jndex geſetzt hat: „Es giebt
nur zwei Arten von Beziehungen zwiſchen Mann und
Weib: ſolche, die auf natürlicher gegenſeitiger Anzieh-
ung beruhen, und ſolche, in welchen man einen Neben-
zweck ſucht. Die erſteren Arten ſind die ſittlichen, die
letzteren bilden die große Kategorie der Proſtitution,
ſie mögen ſich äußerlich wie immer präſentieren. Das
verworfene Geſchöpf, das nachts in den Straßen der
Großſtadt ſeinen Leib gegen ein Silberſtück einem
gleichgiltigen Vorübergehenden anbietet, deſſen Züge es
in der Dunkelheit nicht einmal unterſcheiden kann,
proſtituiert ſich der Schandkerl, der einer alten Närrin
den Hof macht und ſich ſeine Huldigung baar bezahlen
läßt, proſtituiert ſich; für dieſe Handlung giebt es nur
eine Auffaſſung Die von aller Welt für äußerſt
ehrbar gehaltene, ſich ſelbſt als ungemein ſittenſtreng
betrachtende Mama, welche ihre Tochter einem wohl
habenden Freier vorſtellt und deren natürliche Ab-
neigung durch klugen Zuſpruch und gute Lehre etwa
von dem Schlage: daß es thöricht ſei, eine anſtändige
Verſorgung von der Hand zu weiſen, daß es im höch-
ſten Grade unvorſichtig wäre, auf eine zweite Gelegen
heit zu warten, die ſich möglicherweiſe nie wieder
darbieten dürfte, daß ein junges Mädchen an praktiſche
Zwecke denken und ſich den albernen Kram roman-
hafter Liebesgeſchichten aus dem Kopf ſchlagen müſſe
zu überwinden bemüht iſt, dieſe muſterhafte Mama iſt
eine Kupplerin, nicht mehr und nicht minder als die
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Der Baſcha von BRuda.
Rovelle von Heinrich Zſchokke.

(Schluß.)

Der Paſcha von Buda beobachtete während dieſer
Rede des Majors ein düſteres Schweigen. Als Olivier
aber geendet hatte und Antwort erwartete, warf der
Paſcha einen ernſten Blick auf den Major und er
widerte:

„Major, Du ließeſt da Worte von Erkenntlichkeit
und Belohnung fallen, wenn ich die Feſtung übergeben
würde. Jch hoffe, Du hälſt mich ſolcher Nieder-
trächtigkeit nicht fähig. Wäre das der Fall, wahrlich,
Olivier, unſere Freundſchaft wäre gebrochen! Jch würde
Dir den Rücken zuwenden und Deine Entartung be
klagen. Aber nein, ich kenne Dich! Du hatteſt dieAufträge für den Paſcha von Buda. Du thuſt Deine

Pflicht; ich werde die meinige thun. Dein Beiſpiel
iſt ein Beweggrund für mich, zu leben und zu ſterben
als ein Ehrenmann. So höre denn, und ſag' es
Deinen Generalen wieder: Jn dieſem Augenblicke kenne
ich kein anderes Intereſſe als das, was Pflicht und
Ehre mir auferlegen. Buda iſt nicht mein, ſondern
des Großherrn Eigentum, es ſteht nicht bei mir, 68
ſeinen Feinden augzuliefern, man bringe mir denn einen
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l dazu vom Gro Aber daran iſt nicht
zu denken. So werde ich denn die Feſtung für ihn

behaupten oder unter ihrem Schutt umkommen. Das
iſt mein unwiderruflicher Entſchluß.“

Dies ungefähr war der Hauptinhalt der Antwort,
welche redliche Treue und Ehrgefühl dem Paſcha vor
ſchrieben: darauf hatte die Freundſchaft wieder ihre
Rechte. Cugny umarmte Olivier mit Jnnigkeit und ſagte:„Freund, nun will ich auch meinerſeits Dir einen

Vorſchlag thun. Eile mit meiner Antwort ins Lager
zurück, erfülle morgen Deine Pflichten, aber ſchone
Deines Lebens! Dein Leben iſt mir köſtlicher als mein
eigenes. Und wenn, wie ich hoffe, ich mein Leben und
die glücklich davon bringe, Freund, dann komm
und verlebe Deine alten Tage bei mir! Du ſollſt
Ruhe, Du ſollſt Ueberfluß haben, und wegen der Re
ligion mache Dir keinen Kummer. Wir haben beide
einen Gott und einen Glauben. Was geht uns das Ge
ſchwätz der Derwiſche und Prieſter an

Olivier ſtand eine Weile ſinnend; dann ſprach er:
„Der Himmel entſcheidet morgen über uns. Wie

aber auch das Los falle, Cugny, ich danke Dir und
nehme Deinen Vorſchlag an. Jch möchte noch einmal
glücklich werden in dieſer Welt. Jch kann es nur bei
Dir ſein.“

Cugny nötigte ſeinen Freund eine mit Goldſtücken
gefüllte Börſe von ihm anzunehmen. Dann ſchieden ſie.

13.
Olivier war von dieſer unerwarteten Begebeuheit,

der außerordentlichſten ſeines Lebens, durch die Menge

der lebhafteſten und einander ſo ſehr widerſtreitenden
Empfindungen in ſolcher Weiſe aufgeregt, daß er, als
er außerhalb der Feſtung war, faſt alle Haltung und
Beſonnenheit verlor. Er hörte den ihn begleitenden
Offizier, der ihn um den Ausgang der Unterhandlungen
befragte, gar nicht ſprechen; er lachte zuweilen laut
über die Unglaublichkeit und doch vollſtändige Wahr-
heit des Abenteuers und konnte ſich dann wieder
der Thränen nicht erwehren. Seine Begleiter ſprachen
geraume Zeit vergebens zu ihm. Sie fürchteten am
Ende, der brave Major habe den Verſtand verloren
oder Apti Paſcha habe ihm ein Pulver eingegeben,
wovon er verrückt geworden ſei.

Der Major begab ſich, ſobald er im Lager an
gekommen war, ins große Hauptquartier und ſtattete
dort den verſammelten Fürſten und ihren Generalen
den Bericht über den Erfolg ſeiner Sendung ab. Er
verſchwieg ihnen auch nicht, daß eben der Paſcha, von
welchen er eine ſo entſchieden verwerfende Antwort
brachte, ſein Landsmann, ſein Jugendfreund wäre, den
man ſeit der Schlacht bei St. Gotthard für tot ge
halten habe. Er ſprach mit großer Bewegung, Rührung
und Bewunderung von ihm.

Die Fürſten vernahmen die Erzählung des Majors
mit Erſtaunen, fanden die Geſchichte ſehr romanhaft,
machten einige witzige Bemerkungen dazu, dachten aber
am meiſten an das, was ihnen ſelbſt durch den Ent
ſchluß des unerſchrockenen Paſ von Buda bevor
ſtehen möchte. Einige anweſende Offiziere, die dem



vom Strafgeſetz verfolgte grinſelnde Vettel, die auf
einer Bank der öffentlichen Promenade arbeitsloſen
Näherinnen verworfene Anträge in's Ohr ziſchelt. Der
in allen Salons mit Auszeichnung aufgenommene ele
n Streber, der in den verſchlungenen Figuren des

otillons der reichen Partie nachſpürt, zu der Erbin
mit ſchwimmenden Augen und ſchmelzenden Biegungen
der Stimme ſpricht, ſeine Gläubiger auf den Tag nachder Hochzeit vertröſtet und ſeine Maitreſſe ans ßer er

haltenen Mitgift abfindet, iſt ein Lotterbube ganz ſo
wie der Zuhälter, den ſelbſt der Schutzmann nur wider-
willig mit unbehandſchuhten Fingern anrührt. Eine
Dirne, die ſich verſchachert, um eine alte Mutter zu
ernähren, ſteht ſittlich minder tief, als die errötende
Jungfrau, welche mit einem ihr gleichgültigen Geldſackein Bündnis auf Lebenszeit ſchließt um ihre leichtfertige

Gier nach Bällen und Badereiſen zu befriedigen.
Jedes Bündnis zwiſchen Mann und Weib, welches der
eine oder der andere Teil nur eingeht, um materielle
Verſorgung oder ſonſtige egoiſtiſche Vorteile zu er-
langen, iſt Proſtitution, es mag nun unter Mitwirkung
eines Standesbeamten und Prieſters, oder bloß durch
die freundliche Vermittelung einer Logenſchließerin zu
ſtande gekommen ſein.“

Zu den vielen Lügen, womit die Gegner der Sozial-
demokratie dieſe zu verunglimpfen und zu verleumden
ſuchen, gehört auch das freilich ſchon hundertmal wider
legte Märchen von der „Freien Liebe“, welche dieſelbe
angeblich einführen will anſtelle der tugendhaften Ehe.
Dasſelbe wird bei jedem Wahlkampf wieder auf's Neue
aufgefriſcht, wie man ſich noch aus der letzten Wahl
kampagne erinnern wird.

Wenn jemand, der ſilberne Löffel geſtohlen hat, einen
ehrlichen Mann verfolgt mit dem Rufe: „Haltet den
Dieb!“ ſo hat er dazu mindeſtens eben ſo viel Recht,
als die bürgerliche Weltordnung, wenn ſie die Sozial-
demokratie der Untergrabung und Zerſtörung des Ehe
und Familienlebens anklagt.

Denn in Wahrheit iſt es der wirtſchaftliche Jndi-
vidualismus der ökonomiſche Kampf um's Daſein,
welcher die Reinheit des Familienlebens trübt, das Band
der Ehe aus grob materialiſtiſchem Stoff webt und das
Weib in den Pfuhl der Proſtitution entweder mit
rohen Fäuſten ſtößt oder mit verruchter Lockpfeife
ſchmeichelt. Die beſtehende Geſellſchaftsformation iſt
die Gelegenheitsmacherin und Kupplerin der Proſtitu-
tion; was denkende Menſchen zu allen Zeiten eingeſehen
haben, vom alten Plato bis zu dem vom ſozialiſtiſchen
Paulus zum individualiſtiſchen Saulus rückgebildeten
Exminiſter Schäffle, der in ſeinem großen Werk „Bau
und Leben des ſozialen Körpers“, (als er noch Paulus
hieß), unter den vom Unterhaltungskampf erzeugten
Laſtern ſpeziell auch den Unzuchtserwerb namhaft machte.

Der Sozialismus allein iſt fähig, die Reinheit des
Familienlebens zur Regel zu machen und das Ver-
hältnis der Geſchlechter auf einer wahrhaft ſittlichen
Baſis zu gründen. (Schwäb. Wochenblatt.)

Dolitiſche Aeberſicht.
Der Reichstag begann am Sonnabend die

zweite Beratung des Geſetzentwurfs betr. die Gewerbe-
gerichte. Am Montag wurden die Verhandlungen
fortgeſetzt.

Bei einer Auflöſung des Reichstags, ſo jammert
das nationalliberale Frankf. Journ.“, „würde die
radikale Oppoſition mit der doppelten Verſtärkung
wiederkehren. Was das für unſere Partei bedeutet,
brauchen wir nicht erſt auszuſprechen.“ Hier haben
ſie ſicherlich recht!

Vier Anarchiſten ſind, wie das „Echo“ be-

Haft. Es ſind zwei Böhmen und zwei Sachſen, welche
ein öſterreichiſches Anarchiſtenblatt verbreiteten. Einer
derſelben iſt bereits wegen gemeingefährlicher Umtriebe“
vorbeſtraft.

Die Jſt- Einnahmen der Reichskaſſe für
1889/90 ſind nunmehr nach dem erfolgten Kaſſen
abſchluß wie folgt endgültig feſtgeſtellt. Die Zahlen
in Klammern geben das Verhältnis an der Einnahmen
d. J. zu den Einnahmen des Vorjahres: Zölle
349 876094 M. 66726 652 M.) Tabakſteuer
10 146 649 M. 694 164 M.), Zuckermaterialſteuer
11 170912 M. 2 282 280 M.), Verbrauchsabgabe
von Zucker 40901 370 M. 40 283 120 M.),
Salzſteuer 40594 782 M. 694 484 M.), Maiſch-
bottich- und Branntweinmaterialſteuer 18082 905 M.

3900 M.), Verbrauchsabgabe von Branntwein und
Zuſchlag zu derſelben 81 463 427 M. 19151217 M.),
Brauſteuer und Uebergangsabgabe von Bier24471211 M.

2456 947 M.), Spielkartenſtempel 1225 949 M.
63 632 M.)

Die Abſtimmung über die Militär-
vorlage läßt ſich nach der „Freiſ. Ztg.“ gegenwärtig
ſchon ziemlich klar überſehen bis auf die Zentrums-
partei und die Polen. Da zwei Mandate vakant
ſind, ſo kommen 395 Abgeordnete in Frage. Wenn
man annimmt, daß die 10 Elſäſſer, welche keiner
Fraktion angehören, ebenſo wie bei der Militärvorlage
1887, an der Abſtimmung nicht teilnehmen, ſo bleiben
385 Abgeordnete übrig. Die abſolute Mehrheit beträgt
alſo 193 Stimmen. Geſchloſſen gegen die Vorlage
werden ſtimmen 64 Freiſinnige, 10 Volkspartei,
11 Deutſchhannoveraner, 35 Sozialiſten und 3 Wilde,
zuſammen 123. Geſchloſſen für die Militärvorlage
werden ſtimmen 71 Konſervative, 19 Freikonſervative,
41 Nationalliberale, 5 Antiſemiten und 3 Wilde, zu
ſammen 139. Den Ausſchlag geben alſo 107 Mit-
glieder des Zentrums (einſchließlich eines Wilden) und
16 Polen. Würden die 16 Polen der Oppoſition
zuzuzählen ſein, ſo würde Stimmengleichheit vorhanden
ſein derart, daß die Vorlage angenommen oder ab-
gelehnt wird, je nachdem in der Zentrumspartei die
Zahl der Zuſtimmenden oder Ablehnenden größer iſt.

Daß der Soldat in der Kaſerne ſo viel
Fleiſch zu eſſen bekommt, wie er mag, beſtreitet
in einer Zuſchrift an die „Freiſ. Ztg.“ ein Dreijährig-
Gedienter aus Schleswig-Holſtein dem General Vogel
von Falckenſtein ganz entſchieden. Niemand von ſeinen
Kameraden hätte etwas davon gemerkt, daß Fleiſch
mehr verabreicht werde als die Jnſtruktion vorſchreibe.
Auch habe man noch niemand geſehen, der durch Kom
mißbrot fett geworden ſei. „Jch habe mit Vergnügen
bei Gelegenheit der Reſerveübungen wahrgenommen,
daß die meiſten Reſerviſten, betreffs ihrer körperlichen
Beſchaffenheit, viel wohler ausſahen, wie früher,
während der aktiven Dienſtzeit. Uebrigens findet man
ſelten einen Mann in der Kompagnie, der es vorzieht,
3 Jahre zu dienen, wenn er mit 2 Jahren entlaſſen
werden kann. Jeder ſehnt ſich danach, ſeine frühere
Thäthigkeit fortzuſetzen. Gerade im dritten Dienſtjahr
wird der Soldat gleichgiltig und ſchlaff im Dienſt.
Der gewöhnliche Ausdruck bei den Dreijährigen heißt:
Was wir in den erſten beiden Jahren gelernt haben,
vergeſſen wir im dritten. Man findet wirklich kein
Vergnügen mehr am Dienſt, alles wird mit Unluſt
gemacht. So lange man die Hoffnung hegt, mit
2 Jahren entlaſſen zu werden, giebt jeder Soldat ſich
jegliche Mühe, tritt jedoch das Gegenteil ein, dann hat
die Luſt aufgehört, Soldat zu ſein.

Aus Mannheim berichtet die „Köln. Ztg.“:
Jn einer geſtrigen Audienz äußerte ſich der Groß-

ſtätigt, thatſächlich ſeit etwa 14 Tagen in Aachen in herzog einem hieſigen Beamten gegenüber mißbilligend

Major Olivier ohnehin nicht wohlwollten, gaben den
Lobreden, die er dem Paſcha gehalten, nachher nicht
die freundlichſte Auslegung; ſie ließen ſogar durchblicken,
Olivier möge bei ſeiner Sendung dem kaiſerlichen Heere
wohl üble Dienſte geleiſtet haben. Olivier erfuhr
dieſes von demſelben Hauptmann, der ihn nach Buda
begleitet und welchen er zum Abendbrot eingeladen
hatte. Er begab ſich auf der Stelle zum Prinzen von
Baden und verlagte zu ſeiner Rechtfertigung, man ſolle
ihn beim Sturm des folgenden Tages auf den gefahr-
vollſten Poſten ſtellen.

Die Feſtung wurde am andern Tage von allen
Seiten beſtürmt; es war der zweite September des
Jahres 1686. Selten wurde in dieſem Kriege mit
ſo großer Ordnung, nach ſo wohlberechneten Entwürfen
und mit ſo gewaltigen Ungeſtüm angegriffen ſelten
mit ſo unbeſchreiblicher Todesverachtung und Wut ein
Angriff nach dem andern von den tapfern Verteidigern
Budas zurückgewieſen. Was Kriegskunſt und große
Talente leiſten konnten, das wurde an dieſem denk-
würdigen Tage von beiden Teilen geleiſtet. Apti
Paſcha ſelbſt befehligte da, wo der Kampf am
wütendſten war auf der Breſche. Durch ſeine
Dispoſitionen, durch ſeine eigene und ſeiner von ihm
ſelbſt disziplinierten Soldaten Tapferkeit wurden die
Angriffe der Belagerer jedesmal ſtandhaft und mit un-

auch das Regiment Prinz Ludwig von Baden, bei
welchem der Major Olvier ſtand. Dieſer wackere
Offizier näherte ſich, an der Spitze ſeiner Leute, mitten
durch das fürchterlichſte Feuer des Platzes, dem Haupt-
punkte, wo das mörderiſche Gefecht ſtattfand. Jeder
mann erkannte im Hintergrunde der türkiſchen Be
ſatzung den kommandierenden Paſcha. Das Regiment
Ludwig von Baden gab Feuer und ging im Sturm-
ſchritt mit dem Bajonett gegen die Türken vor. Manſah den kommandierenden Paſcha durch einen Schuß

fallen und den Major Olivier mit dem Degen in der
Fauſt nach der Gegend dringen, wo ſein Freund ge
blieben war. Bald aber ſahen ihn die Seinigen, von
mehreren Schüſſen getroffen, nicht weit vom Paſcha
zu Boden ſtürzen. Die Türken, raſend über den Tod
ihres geliebten Anführers, verzehnfachten ihre mörderiſche
Thätigkeit, aber alle ihre Anſtrengungen zur Ver-
teidigung der Breſche waren vergeblich. Die Chriſten
drangen ein und die Stadt Buda wurde mit Sturm
erobert, nachdem ſie dritthalb Monate lang alle
Schrecken und Leiden der heftigſten Belagerung aus
geſtanden hatte.

So fielen dieſe tapfern und hochherzigen, durch das
Schickſal im Kampfe ſich gegenübergeſtellten Freunde,
nachdem ſie, nicht durch ihre Geburt, ſondern durch
eigene Verdienſte zu Ruhm und Ehre gelangt waren.

geheurem Verluſte derſelben zurückgeſchlagen.Darauf ließ man, kaiſerlicherſeits, ein friches Truppen

korps gegen die Breſche vorrücken. Dabei befand ſich

über den Antiſemitismus, der ſich gegenwärtig
im Lande Baden breitmache. Wenn dieſe den religiöſen
Frieden bedrohende Agitation fortdauern ſollte, werde
er ſtrenge Maßregeln ergreifen. Jetzt wird
auch noch von dieſer Stelle den Herren Antiſemiten
auf die Finger geſehen!

Die „Magdeb. Ztg.“, die früher ihren „Percy',
den Fürſten Bismarck auch noch ſchön fand, wenn er
im Zorn war, meint zu den Erläuterungen, die der
ehemalige Reichskanzler jetzt in den „Hamb. Nachr.“
den vielbeſprochenen Jnterviews hat folgen laſſen: „Wir
beſorgen, ſie haben nur den ſchmerzlichen Eindruck ver
ſtärken können, daß der Mann, dem Deutſchland ſo
unendlich viel verdankt, den klaren Blick für die Dinge,
wie ſie ſind, nicht mehr in demſelben Maße wie in
früheren Tagen beſitzt. Fürſt Bismarck will bekannt-
lich mit ſeinen Geſprächen der jetzigen r
einen Dienſt erwieſen haben; dazu bemerkt die „Magd.
Ztg.“: „Wir glauben, ſtände Fürſt Bismarck noch an
der Spitze der Regierung, er würde derartige unberufene

Rundſchreiben beantwortet haben, und berufen iſt er zu
Dienſten dieſer Art nicht mehr, wie ſehr manche dies
auch bedauern mögen“. Auf die Klage des alten Herrn
über die Erfahrung, die er mit den ehemaligen Freunden
gemacht habe, repliziert das Magd. Blatt, das ſich

gerecht ſein wollte und könnte, würde er die Schwierig-
keiten nicht verkennen, die er ſelbſt auch Freunden mit
ſeiner Verteidigung bereitet. Ein Verhalten aber, wie
er es zuerſt mit dem Preßkrieg in Deutſchland und
dann mit jenen Jnterviews eingeſchlagen, wird auch
von wohlwollenden Beurteilern nicht verteidigt werden
können. Mit dem Hinweiſe auf giftige Verleumdungen
darf es nicht entſchuldigt werden. Der Ruhm dieſer
Thaten iſt ſo ſicher in der Weltgeſchichte begründet,
daß er nur durch Einen, den Fürſten Bismarck ſelbſt,
verdunkelt werden kann, und aufrichtige Verehrer be-
ſorgen, daß der Weg, den er jetzt beſchritten, zu einer
ſolchen Verdunkelung führen muß.“

Die Sozialdemokraten haben zur zweiten Leſung
der Vorlage betreffend die Gewerbegerichte verſchiedene
Abänderungsanträge eingebracht, die ſie zum Teil ſchon
in der Kommiſſion geſtellt haben.

Jn einer in Berlin abgehaltenen VolksVerſamm-
lung äußerte ſich Abg. Liebknecht u. a.: Wir nehmen
alles an, was geeignet iſt, die Lage der Arbeiter zu
verbeſſern, damit geben wir aber unſere Forderungen
nicht auf. Die Gegner glaubten, es werde durch die
kaiſerlichen Erlaſſe innerhalb der ſozialdemokratiſchen
Partei eine Spaltung eintreten. Allein die ſozialdemo-
kratiſche Partei hat einen Polarſtern, der dafür ſorgt,
daß ſie ihre Wegrichtung nicht verliert, nämlich das
ſozialdemokratiſche Programm. Die ſozialdemokratiſche
Partei, die vor 27 Jahren im Sturm geboren iſt,
ſteuert mutig und unentwegt auf ihr Ziel los, ohne
ihren Polarſtern auch nur im geringſten aus dem
Auge zu verlieren. Wer auf dem Wege ſchwach wird,
der wird beiſeite geſchoben, und wer ſeine Perſon nicht
der Sache unterordnet, der fliegt einfach hinaus. Eifer
ſüchteleien und Perſonenkultus kennt die ſozialdemo
kratiſche Partei nicht, jeder Genoſſe hat ſich in den
Dienſt der Partei zu ſtellen, einer iſt genau ſo viel
wie der andere. Vollſtändige Kameradſchaft, einer für
alle, alle für einen. Jn der Theorie herrſche voll
ſtändige Freiheit. Jeder Genoſſe hat das Recht der
freien Forſchung, wir ſind jedem dankbar, wenn er uns
neue Gedanken bringt. Allein bezüglich der Disziplin
hat jeder Genoſſe ſich dem Ganzen unterzuordnen
Thut er das nicht, ſo iſt keine Spaltung eingetreten,
ſondern derjenige, der ſeine Perſon nicht der Sache
unterordnen will, fliegt einfach hinaus.

Reichstag.
16. Sitzung vom 13. Juni.

Eröffnung 1 Uhr.
Zur Beratung ſteht die Strafgeſetz Novelle in erſter

Leſung. Dieſelbe bezweckt größeren Schutz von Telegraphen-
Anlagen, von amtlichen Siegeln und Stempeln und ſtellt die
wiſſentliche Wiederverwendung entwerteter Poſtwertzeichen
unter Strafe.

Nach unerheblicher Debatte, in welcher der Abg. Groeber
(Zentrum) das Bedürfnis für eine ſolche Vorlage beſtreitet,
während die Abgg. Klemm (konſ.) und Horwitz (freiſ.) ihr
prinzipiell zuſtimmen und nur einzelne Bedenken geltend
machen, wird die Vorlage einer Kommiſſion überwieſen.

Es folgt die erſte Beratung des deutſchſchweizeriſchen
Niederlaſſungs- Vertrages.

Abg. Baumbach (freiſ.) Der Abſchluß eines neuen Ver
trages entſpricht durchaus unſeren Wünſchen. Wir haben es
ſehr bedauert, als im Vorjahre ein Zwiſchenfall untergeord
neter Art zur Kündigung des früheren Vertrages führte. Der
Zwiſchenfall iſt Jhnen ja bekannt. Es iſt ja auch noch in
jedermanns Gedächtnis, wie im Vorjahre die offiziöſe Preſſe
ſogar die Schweiz zu den „wilden“ Ländern rechnete. Wenn
trotzdem der frühere Vertreter des auswärtigen Amts bei der
letzten Beſprechung dieſer Sache meinte, es hätte überhaupt nie
eine Verſtimmung zwiſchen der Schweiz und uns beſtanden,
und es habe ſich nur darum gehandelt, die Bundesgenoſſen
ſchaft für den Kampf gegen die Sozialdemokratie zu ge
winnen, ſo drängt ſich, da die Thatſache doch nur kurzeLa zurücklag und die Kündigung des Vertrages ganz jungen

atums war, die Frage auf, ob nicht etwa ein kurzes Ge
dächtnis zu den hervorragenden Eigenſchaften eines Diplomaten
gehört. Früher folgerte der Vertreter des auswärtigen Amts
aus einer Beſtimmung des alten Vertrages, die Behörden der

Dienſtleiſtungen anders als mit einem vertraulichen

wohl auch getroffen fühlen mag, folgendes: „Wenn er
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Schweiz ſeien verpflichtet, nur dann das Niederlaſſungsrecht
zu gewähren, wenn der betreffende Deutſche rechtsgültige Ause ſeiner reſp. Heimats Behörde aufweiſen könne. Dieſe
Auffaſſung war, wie ich ſchon früher einmal nachgewieſen habe,
falſch. will die Frage nur noch ſtreifen, wer eigentlich
ur Kündigung des Vertrages berechtigt war, ob nicht auch dieZuſtimmung von Bundesrat und Reichstag hätte eingeholt

werden müſſen? Es handelt ſich hier nicht allein um die
Wahrung der materiellen Jnkereſſen unſerer Landsleute in der
Schweiz. Die internationale Arbeiterſchutz- Konferenz hier in
Berlin, deren Bedeutung man nicht über, aber auch nicht
unterſchätzen darf, hat man zum guten Teile dem loyalen Ver

ten der e zu verdanken welche in dieſer Frage dien hatte. uch der Abſchluß dieſes Vertrages iſt eine
ethätigung der freundnachbarlichen zwiſchen der

Schweiz und uns. Er iſt zugleich der Abſchluß einer un
erfreulichen Epiſode unſerer auswärtigen Politik; das iſt nicht
der letzte Grund, weshalb ich die Genehmigung dieſes Ver
trages dringend empfehle.

Abg. Hahn (konſ.) meint, eine Verſtimmung habe nie be
ſtanden; aber dieſer Vertrag beſeitige auch den Schein einer
Verſtimmung, und inſofern begrüße er die r aß, freudig.
Er wolle nicht mit dem Geſtändnis zurückhalten, daß er für
ſeine Perſon der Auffaſſung Baumbachs über den Artikel 2
des früheren Vertrages vollkommen beipflichte.

Abg. Singer (Soz.): Wenn ich auch verſtehe, daß dem Abg.
Hahn daran liegt, auszuſprechen, daß eine Verſtimmung
zwiſchen der Schweiz und Deutſchland nicht exiſtiert hat, ſo
laube ich, daß er mit dieſer Auffaſſung doch ziemlich alleinſteht. Jch nehme nicht an, daß er die Noten, die zwiſchen der

Schweiz und Deutſchland gewechſelt ſind, nicht geleſen hat, ich
glaube aber, daß er beim genauen Durchleſen der Noten kaum
zu ſeiner Erklärung hätte kommen können, denn deutlicher, wie
aus dieſen Noten hervorgeht, daß es ſich um eine recht ernſt
liche Verſtimmung gehandelt hat, kann wohl kaum aus einem
anderen Aktenſtück produziert werden. Es hat ja auch gar
keinen Zweck, dieſe Verſtimmung verheimlichen zu wollen; das
bedauerliche iſt nur, daß Deutſchland die Veranlaſſung zu dem
Konflikt gegeben hat. Wir begrüßen mit dem Vorredner die
Vorlage dieſes Vertrages und werden demſelben Parmin
Durch dieſen Vertrag iſt der Schweizer Eidgenoſſenfchaft die
jenige Sühne gegeben, die ihr von Rechtswegen gebührte wegen
der verſuchten Vergewaltigung von ſeiten des früheren Reichs
kanzlers auf dieſem Gebiete zu dem Zwecke, eine beſtimmte
politiſche Partei zu ſchädigen. Der frühere Reichskanzler hat
in den mit der Schweiz gewechſelten Noten klar aus
geſprochen, daß er durch die Kündigung des Niederlafſungsvertrages ſich die Vundesgenoſſer ſchaſt der Schweiz im

Kampfe gegen die Sozialdemokratie haben erworben wollen.
Und wir verhandeln hier über weltkundige Thatſachen, wenn
wir dieſe Behauptung aufſtellen. Die offiziöſe und halboffiziöſe
Preſſe iſt ja über das wilde Land, die Schweiz, zu jener Zeit
hergefallen und hat es ſo dargeſtellt, als ob die Schweiz den
Verſchwörern aller Länder ein Aſyl gewähre und als ob ſie
ſelbſt ein großes Neſt von Verſchwörern ſei. Man hat dabei
merkwürdigerweiſe vergeſſen, daß die Hauptverſchwörer von
Berlin aus bezahlt worden ſind. (Beifall bei den Sozialdemokraten.) Wir haben ja jetzt die Freude, den Vertreter

des früheren Syſtems unter uns als Mitglied zu ſehen. (Heiter-
keit) Am 27. Januar 1887 hat der damalige Miniſter des
Jnnern, Herr v. Puttkamer, unſere Behauptung, daß er ſich
der agents provocateurs bediene, um in der Schweiz Dinge an
r die nachher Veranlaſſung zu Maßregeln gegen dieeutſche Sozialdemokratie geben ſollten, als Lolſtandige Erfin

dung, als Verdächtigung ſeiner Stellung und aller Polizei
behörden im Deutſchen Reiche bezeichnet. Er verlangte, daß
man ſeinen Worten als denen eines ehrlichen Mannes Glauben
ſchenke, und meinte, er würde in die Erde ſinken müſſen (Heiter
keit bei den Sozialdemokraten), wenn er auf dieſem Gebiet kein
reines Gewiſſen hätte. Die Erde hat ſich vor Herrn v. Putt
kamer nicht aufgethan, denn er hatte ein reines Gewiſſen, im
Gegenteil, der Segen des Himmels iſt über ihn gekommen in
Geſtalt einer Dompfründe. (Große Unruhe rechts.) Jch er
innere gegenüber den Ausführungen des Herrn v. Puttkamer
nur daran, daß Herr Wohlgemuth ſchrieb: „Wühlen Sie nur
tüchtig drauf los.“ (Beifall links.) Es iſt ſelbſtverſtändlich,
daß wir gelegentlich der Beratung dieſer Vorlage die Urſache,
aus der ſie notwendig geworden iſt, mit einigen Worten be
leuchten. Die Würdigung des Vertrages war eine Strafe
dafür, daß die Schweizer Eidgenoſſenſchaft ſich nicht zum
Schergen der deutſchen Polizei hergeben wollte. Wenn hie
Hahn meinte, daß die Verhandlungen mit der Schweiz dieſelbe
nach beſtimmten Richtung willfähriger gemacht habe, ſo ſageich: Böſe Beiſpiele verderben gute Sitten und es iſt bedauer-

lich, daß man in der Schweiz jetzt anfängt, einen anderen Be
griff vom Aſylrecht zu bekommen, als bisher dort Sitte geweſen
iſt. Die Kündigung des Vertrages mußte mit einer Niederlage
des damaligen Syſtems endigen, und wir ſind berufen, unterdieſe Niederlage heute das ofigielle Siegel zu drücken. (Beifall

links.) Wir ſind dem Reichskanzler dankbar, daß er in offener,
ehrlicher Weiſe die Sache wieder gut gemacht hat und von der
Auffaſſung iſt, als ob die Deutſchen in der
Schweiz und die weizer Eidgenoſſenſchaft andererſeits dafür
geſtraft werden müßten, daß die Schweiz über das Aſpylrecht
humanere Anſchauungen hatte als Fürſt Bismarck. Jch habe
den lebhaften Wunſch, daß die jetzige Regierung den Reichstag
nicht mehr in die Lage bringen möge, die Ausführungen zu
machen, die das Syſtem Bismarck unter Aſſiſtenz des Herrn
v. Puttkamer uns aufgezwungen hat. Wir haben keine Freude
daran, die deutſchen Verhältniſſe in irgend einer Weiſe zu
diskreditieren. Meine Partei war es aber, die ſeitens des
Syſtems Bismarck mit Mitteln behandelt worden iſt, die in
einen Kampf gegen politiſche Parteien nicht angewendet werden
dürfen. Wir haben als politiſche Partei uns niemals der
Dinge ſchuldig gemacht, deren wir ſeitens der früheren Regierung
angeklagt worden ſind. Die Mittel, mit denen wir unſere
Ziele verfolgen, ſind reinerer Natur als diejenigen, die gegen
meine Partei ſeit langen Jahren angewendet werden; und
wenn wir jetzt in einiger Zeit dahin gelangen werden, jenesunheilvolle Ausnahniegefe nicht mehr in der Geſetzgebung des
Deutſchen Reiches zu en ſo iſt das in allererſter Linie
unſerer Thätigkeit zu danken. Jch ſchließe mit dem Wunſche,
daß die Genehmigung des Vertrags den Groll, der mit Recht
in der Schweizer Eidgenoſſenſchaft gegenüber Deutſchland Pla

egriffen hatte, beſeitigen möge, und ich werde mich lebhaft
reuen, wenn die Beziehungen zwiſchen der Schweiz und Deutſchland zu der alten Freunblchkeit zurückkehren, die ſie gehabt

ehe die Affaire Wohlgemut zu der Störung des freund
de Einvernehmens die gegeben hat. Beifall
inks.

Staatsſekretär v. Marſchall beſtreitet dem Vorredner
gepepben, daß die Abſicht einer Z72egltigunn der Schweiz

der früheren Regierung beſtanden habe. Es habe ſich im
vorigen Jahre nur um einen Meinungsaustauſch gehandelt,wobei die z auf die auch ihr b die Sozialdemokratie
drohenden Gefahren aufmerkſam gemacht worden ſei. Die Der Vorſitzen
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Schweiz ſei auch nach wie vor bereit geweſen, dieſen Gefahren
entgegenzutreten. Dadurch könne ſich auch nur beſchwert
fü c wer ein Intereſſe daran habe, daß dieſe Umtriebe fort

en.
Abg. v. Puttkamer (konſ.) erſucht den Abg. Singer, ihn

nicht zu nötigen, auf Dinge zurückzukommen, die ſeine frühere
Amtsthätigkeit beträfen. Er werde darauf nicht antworten, ja,
er würde das ſogar für inkonſtitutionell halten. Keinesfalls
habe Singer Anlaß, auch den Fall Wohlgemuth auf ſein Konto
zu ſetzen. Wohlgemuth ſei gar nicht preußiſcher Beamten ge
weſen. Jm übrigen könne auch er das Verhalten Wohl

nicht billigen, aber ebenſo müſſe er auch das Verhalten
er ſchweizer Zentralbehörden in dieſer Angelegenheit tadeln,

dasſelbe den internationalen Beziehungen nicht ent
ſprochen. Weiter verbreitet ſich Redner über von der Schweiz
ausgehende Umtriebe und ſucht darzulegen, daß der gegen
wärtige Vertrag keineswegs eine Niederlage der deutſchen
Regierung ſei. Auch ſei es unerhört, der eigenen Regierung
öffentlich nachzuſagen, ſie habe eine Niederlage erlitten. Undwenn die Sozialdemokraten glaubten, mit Pichen Angriffen

auf die alte Regierung dem neuen Reichskanzler eine Ver
beugung zu machen, der ſich noch dieſer Tage völlig ſolidariſch
mit ſeinem Vorgänger erklärt habe, ſo werde der neue Reichs
kanzler jedenfalls dieſe Kaptivierung als ſeiner unwürdig
zurückweiſen.

Abg. v. Marquardſen (natlib.) unterläßt jede politiſche
Betrachtung und geht lediglich auf die von dem Abg. Baum-bach angeregte Frage ein, ob zur Kündigung des Vertrages

nicht auch Bundesrat und Reichstag hätten mitwirken müſſen,
die er als bloße Doktorfrage bezeichnet.

Abg. Lieber (Zentr.) will nicht dem Beiſpiel der äußerſten
Linken und „noch weniger“ dem der äußerſten Rechten folgen.
ſt Freunde begrüßten den Vertrag und würden ihn be
tätigen.

Damit iſt die Debatte beendet.
zweiter Leſung angenommen.

Es folgen Wahlprüfungen.
Ohe erhebliche Debatten werden die Wahlen der Abgg.

Panſe, Leemann, v. Sperber, Kauffmann für gültigerklärt und beſchloſſen, den Reichskanzler um Unterſuchung

5 Vorgänge bei den Wahlen der drei letztgenannten
bgeordneten zu erſuchen.
Morgen 2 Uhr: Gewerbegerichte, zweite Leſung.

Lokales.
Halle, 16. Juni.

Wir machen unſere Leſer darauf aufmerkſam,
daß Dienstag, den 17. Juni eine Sonnenfinſternis
ſtattfindet, bei welcher die in Halle wahrnehmbare,
größte Verfinſterung der Sonne 0,45 beträgt. Der
Beginn der Verfinſterung für Halle iſt 9 Uhr 12 Min.
und das Ende 11 Uhr 43 Minuten. Hoffentlich iſt
dabei helleres Wetter als bei der letzten totalen
Sonnenfinſternis, bei welcher ſo gut wie nichts zu
ſehen war.

Der Vertrag wird in

Arbeiterbewegung.
Die Maurer hielten am Freitag abend im „Neuen

Theater“ eine öffentliche Verſammlung ab, um den Be
richt der Delegierten zum Maurerkongreß in Erfurt
entgegen zu nehmen. Herr Schlöffel gab folgenden
Bericht: Anweſend waren 143 Delegierte; Dieſelben
vertraten 151 Städte mit über 100,000 Maurer. Von
den im vergangenen Jahre ausgebrochenen Arbeits-
einſtellungen ſind 16 zu gunſten der Geſellen ausgefallen.
Die geſamten Arbeitseinſtellungen verurſachten einen
Koſtenaufwand von 43.786.50 Mk. Von den noch
der Geſchäftsleitung zur Unterſtützung geſandten Gelder
nimmt Halle mit 1140 Mk. den ſechſten Rang ein.
An der Spitze ſteht Hamburg mit 29.750 Mk. Für
Agitation ſind 4475.30 Mk. ausgegeben. Die Geſamt-
Einnahmen der Geſchäftsleitung betrug 97.018. 10 Mk.,

die Ausgaben 75.493.19 Mk. Es bleibt ſomit ein
Kaſſenbeſtand von 21.524.91 Mk. Das Jnſtitut der
Vertrauensmänner iſt, weil unpraktiſch, fallen gelaſſen
worden. Die eingerichtete Statiſtik hat ſich im ver
gangenen Jahre bewährt und gute Fortſchritte gemacht,
weshalb die Geſchäftsleitung beauftragt wurde, mit
aller Energie für die Weiterführung derſelben zu ſorgen.
Vielfach wurde noch Klage über das noch auf vielen
Bauten übliche Markenſyſtem geführt. Von einer
Zentraliſation der Fachvereine, wie eine ſolche von
einigen Seiten gewünſcht, wurde abgeſehen. Zum Sitz
der Geſchäftsleitung wurde für das kommende Geſchäfts
jahr Hamburg gewählt. Als offizielles Organ wurde
der „Grundſtein“, welcher unter der Kontrolle der Ge
ſchäftsleitung in Hamburg erſcheint, beſtimmt. Alle
Arbeitseinſtellungen, welche auf Unterſtützung rechnen,
müſſen mindeſtens 1 Monat vor Beginn derſelben der
Geſchäftsleitung angemeldet werden. Auf Abwehrſtreiks
hat der Beſchluß keine Anwendung. Zum zweiten
Punkt der Tagesordnung Unſere innere Lage, referierte
Herr Dittmar. Derſelbe führte den Kollegen den
Verlauf der Bewegung der Maurer am hieſigen Orte
vor. Die Arbeitgeber verſuchten jetzt, die im vorigen
Jahre mit ſo ſchweren Opfern errungenen Vorteile
wieder rückgängig zu machen. Pflicht aller Kollegen
ſei es, indem ſie der Organiſation beitreten, dieſer
Handlungsweiſe entgegen zu treten. Durch Annahme
einer diesbezüglichen Reſolution verpflichteten ſich alle
Anweſenden zur Agitation für den Fachverein. Be
merkenswert iſt noch, daß an dieſem Abend die Mit-
gliederzahl 1000 überſchritten wurde.

Die ſich eines guten Beſuchs erfreuende Mit-
glieder Verſammlung des Vereins der Schloſſer und
Dreher welche am Sonnabend abend in Sanows
Reſtaurant I endete gegen 11 Uhr mit Auflöſung.

Herr Ebeling, hielt einen Vortrag

über die Arbeiterbewegung früher und jetzt. Jn der
Diskuſſion meldete ſich der vor kurzer Zeit von der
kgl. Werkſtati entlaſſene Maler Köhler, welcher die
Arbeitsweiſen auf dieſer Werkſtatt einer gründlichen
Kritik unterzog. Nach Schluß der Rede des Herrn
Köhler wollte der überwachende Polizei-Kommiſſar
Herr Groſſe die Wohnung des betreffenden Redners
durch den Kriminalbeamten e wiſſen. Herr Köhler,
in der Meinung, daß er dieſes nicht nötig habe, ver
weigerte die Angabe derſelben. Auf Angabe des über
wachenden Kommiſſars ſollte Herr Köhler nun zur
Ermittelung ſeiner Perſonalien zur Wache ſiſtiert
werden, wogegen Herr Köhler proteſtierte. Jnfolge-
deſſen löſte der überwachende Kommiſſar auf Grund
des Vereinsgeſetzes die Verſammlung auf.Achtung, Maler! Aus Zervig wird uns
mitgeteilt, daß am 13. Juni 7 Malergehilfen wegen
ſchlechten Lohn und Koſtverhältniſſen die Arbeit bis
auf weiteres eingeſtellt haben. Dieſelben bitten, Zuzug
fernzuhalten.

Der Ausſtand der Feilenhauer in Rem-
ſcheid erſtreckt ſich auf den ganzen Stadt und Land
kreis Lennep. Der Verein der Feilenhauer, welcher
1000 Mitglieder und 700 Gehilfen zählt, hat dem
Fabrikanten Verein den Vertrag, welcher im Jahre
1887 gemeinſam zum Zwecke gütlicher Beilegung etwaiger
Differenzen und zum Zwecke der Lohnfeſtſtellung ge
ſchloſſen worden war, gekündigt. Der Feilenhauer-
Verein verlangt eine Lohnerhöhung von 26 Proz., welche
der Fabrikanten Verein abgelehnt hat. Der Feilen-
fabrikantenVerein hat in einer heute ſtattgehabten, zahl
reich beſuchten Verſammlung die von den ausſtändigen
Feilenhauern geforderte Erhöhung des Hautarifs ab
gelehnt und beſchloſſen, bis auf weiteres den Feilen-
hauern keine Feilen mehr zu geben.

Jn Lyon iſt ein Ausſtand der Gas-
arbeiter ausgebrochen. Die Arbeit in den Gas
werken wurde zunächſt durch die Stadtwache und
Soldaten geleiſtet.

An die Kürſchner und Mützenmacher Dentſchlands.
Die Mützenmacher in der Fabrik von S. Wachtel

in Hamburg haben wegen bedeutender Lohndifferenzen
an Wintermützen am 10. Juni die Arbeit eingeſtellt.
Es wird gebeten, Zuzug fern zu halten.

Jn das Votizbuch der Wismarckverehrer
ſchreibt die freiſinnige „Zeitung für Falkenſtein“ fol
gende kernhafte Zeilen:

„Bismarck, der Kanzler, ließ es zu, daß Bismack,
der Vater ſagen wir: Erfolg mit ſeinen „genialen
Söhnen“ hatte. Herbert, der es peinlich vermieden
hat, in rührender Beſcheidenheit ſeine großen Verdienſte
um Deutſchland in die Oeffentlichkeit dringen zu laſſen,
und Bill, der „ganz ſicher ein Genie“, kamen zu den
höchſten Ehren und Würden in Jahren, wo andere
noch unbeſoldete Aſſeſſoren ſind, wofern ſie nicht durch
das zweite Examen fallen.

Daß der Leibarzt Bismarcks, der Friedhöfling
Schwenninger, Profeſſor wurde, iſt nur ein Schnörkel
mehr im Kurialſtil bismärckiſcher Kanzlei.

Bismarck ging gegen Geffcken vor, weil dieſer das
Tagebuch Friedrichs veröffentlicht hatte Bismarck
holte ſich und der leider damals von ihm repräſen-
tierten Staatsverwaltung die furchtbare Schlappe im
Morierſkandal.

Bismarck, der Latifundienbeſitzer, Bismarck, der
mit ſtattlichſter Dotation Begabte, hat zugelaſſen, daß
für ihn der Klingelbeutel umherging, und hat ſich ein
Rittergut ſchenken laſſen.

Bismarck hielt dem unglücklichen Lasker die be-
rufene Grabrede und reagierte auf gegen ihn gerichtete
Kritiken mit lithographierten Strafanträgen.

Bismarck vereinte es mit ſeinem Amte als Lenker
des Deutſchen Reichs als Chef des preußiſchen
Miniſteriums, Privatgeſchäfte mit dem Gemeinweſen zu
machen Bismarck lieferte Telegraphenſtangen Bis-
marck lieferte Papier für das Deutſche Reich.

Bismarck hat mit dem Morphium der voffiziöſen
Preßwirtſchaft, mit den Schlafpülverchen des bona-
partiſtiſchen Regimes, mit Polizeiſpieß und Polizei
ſozialismus das Volk einzulullen verſucht.

Bismarck hat auf die breiten Maſſen das drückende
Joch der Schutzzölle gewälzt, das Brot, das Fleiſch,
das Holz verteuert; er hat die Schlotbarone, die
Millionäre aufgezüchtet.

Bismarck hat den Militarismus zu ſeiner Blüte ge-
bracht, der die Nation zum Uebermaß belaſtet. Bismarck
iſt der Vater des Septennats.

Bismarck hat den kleinen Belagerungszuſtand zur
chriſtlich-germaniſchen Jnſtitution erhoben, eine Million
Deutſche unter die Fuchtel des Sozialiſtengeſetzes geſtellt,
s in das Gefängnis und in die Verbannung

eſchickt.ß Bismarck war der ergebene, abgöttiſche Verehrer des

ziviliſationsfeindlichen Zarismus, dem zu liebe er vierzig
tauſend Polen über die Grenze jagte, nach denen heute
die Agrarier des Oſtens ſeufzen.

Bismarck hat den Perſonenkultus überbyzantiniſch



ins Kraut ſchießen laſſen; er hat geduldet, daß ihm,
dem Lebenden, Denkmäler errichtet werden.

Bismarck war der Bannherr der großen Bourgeoiſie,
die wohl weiß, warum ſie ihn antelegraphiert, anſingt,
anſchenkt, anehrenbürgert.

Das ſind ein paar der im Volke umgehenden Bis-
marckgeſchichten.“

Wir wollen dieſem kleinen Auszuge aus dem Thaten-
regiſter des „Rieſen unſeres Jahrhunderts“ nur noch
zwei Kleinigkeiten hinzufügen:

Bismarck hat als aktiver Miniſter Geſchenke in Ge
ſtalt jener Bismarckſpende angenommen, die angeblich
zu mildthätigen Zwecken Verwendung finden ſollte, ver
mittelſt deren ſchließlich dem 100fachen Millionär
Bismarck noch die 101. Million in Form eines Ritter-
gutes geſchenkt wurde. Zu gleicher Zeit ließ Bismarck
die berüchtigten Diätenprozeſſe gegen ſolche Reichstags
abgeordnete anſtrengen, die zwar durch das Vertrauen
ihrer Wähler in den Reichstag entſendet worden waren,
denen aber die nötigen Mittel fehlten, um im teuern
Berlin leben zu können und die darum ein paar Mark
Unterhaltskoſten von ihren Parteifreunden erhalten
hatten.

So! Und nun gehe jeder hin und zahle recht fleißig
Beiträge für das „Nationaldenkmal“, welches dieſem
Bismarck errichtet werden ſoll, und wozu ſich auch ein
Komitee in Leipzig aufgethan hat. Vielleicht
wird auch diesmal wieder ein Rittergut draus! Nehmen
wird er's ſchon! Vor allem die kleinen Leute, Hand
werker, Arbeiter, Beamte, Kleinkaufleute u. ſ. w. dürfen
dieſe ſich bietende günſtige Gelegenheit ſich nicht ent
ehen laſſen, dem „großen Staatsmanne“ ihren Dankfür die von ihm bewirkte Brot und Fleiſchverteuerung

abzuſtatten.
Und wem der vorſtehende Kontoauszug noch immer

nicht genügt, um ihn zu einem fleißigen Bismarck-
ſpender zu machen, der erinnere ſich gefälligſt jener
Tage, während deren der unglückliche Kaiſer Friedrich
auf dem Throne ſaß, und der ungemein rohen und
niederträchtigen Sprache, die ſich damals die Bismarck-
ſchen offiziöſen Blätter gegen den totkranken Kaiſer
geſtatten durften.

Wer nun noch daran zweifelt, daß es Chriſten
pflicht jedes Deutſchen iſt, ſein Scherflein zum Na-

n beizutragen, dem iſt leider nicht zu
elfen.

Vermiſchtes.
Ausgewieſen. Der aus dem letzten Geheimbund-

prozeſſe zur traurigen Berühmtheit gelangte, „erſte
Nichtgentleman“ auf dem Zeugenſtand, Heinrich Fürſt
wurde aus Augsburg ausgewieſen. Bekanntlich ver-
büßte Fürſt wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit
eine 1*7, jährige Zuchthausſtrafe. Gleich nach ſeiner
Freilaſſung fand ſich Fürſt wieder in Augsburg ein.
Allein ſeine damaligen Verehrer und die Polizei wollten
von dem „Ehrenmanne“ nichts wiſſen und verwieſen
ihm am Samſtag die Stadt.

Das neue Reichstagsgebäude kann nach einer
Erklärung, welche am Sonnabend die Regierung in der
Reichstagsbaukommiſſion hat abgeben laſſen, erſt gegen
Ende 1894 fertig geſtellt werden.

Der internationale Delegiertentag für Feuer
beſtattung wird in Berlin ſtattfinden. Es ſind ſchon
zahlreiche Anmeldungen, zum Teil begleitet von reich
haltigem Material, bei der Berliner Zentralſtelle erfolgt.
Von auswärtigen Delegierten werden bereits 50--60gezählt. Das Komitee i den Delegiertentag wird ſich

namens des Vereins für Feuerbeſtattung auch an der
Ausſtellung des mediziniſchen Kongreſſes beteiligen.

Geiſtliche Wahlbeeinfluſſung. Ein Pfarrer in
Seefeldern (Baden) wurde vom Schöffengericht in
Ueberlingen beſtraft wegen Vergehens gegen S 160 des
Geſetzes vom 19. Februar 1874. Der betreffende
Paragraph lautet: „Geiſtliche, welche aus Anlaß öffent
licher Wahlen ihre kirchliche Autorität anwenden, um
auf die Wahlberechtigten in einer beſtimmten Partei
richtung einzuwirken, werden an Geld von 60 bis 600
Mark beſtraft.“ Dem Pfarrer war zur Laſt gelegt,

e

daß er im Beichtſtuhl ſeine Beichtkinder ermahnt, reſp.
ihnen befohlen habe, nicht liberal zu wählen. Als einer
der Zeugen geantwortet, er wähle nach ſeinem freien
Willen, habe der Pfarrer gedroht, er werde ihn nicht
abſolvieren. Das Gericht verurteilte den Angeklagten
zu 200 Mk. Geldſtrafe. Jn Sachſen dagegen erläßt
die Regierung beſtimmte Gebete, welche gegen die
Sozialdemokratie ſich wenden und von allen Kanzeln
herab gepredigt werden müſſen. Hier ſo, und dort ſo!

Ein etatsmäßiger Beamter als Ortsarmer,
das iſt wohl etwas noch nie Dageweſenes und doch
iſt an der Thatſache ſelbſt nicht zu zweifeln. Denn
wie Heft 4 der „Entſcheidungen des Bundesamtes für
das Heimatweſen“ nachweiſt, wird ein Landbriefträger,
welcher bei einem jährlichen Geſammteinkommen von
660 Mk. ſeine Ehefrau und ſieben Kinder im Alter
von bis 12 Jahren zu ernähren hat, von dem
Armenverbande mit wöchentlich 1 Mk. unterſtützt. Und
dieſer Beamte unterſteht der Reichpoſt und Telegraphen
verwaltung, die im vergangenen Rechnungsjahre einen
Reinüberſchuß von 26368452 Mk. erzielt hat.

Eine Bismarcklinde iſt in einem kleinen Orte
des Erzgebirges gepflanzt worden; als jedoch die Zeit
des Blättertriebes kam, ſtellte es ſich heraus, daß die
Bismarcklinde eigentlich eine Ebereſche oder ein Vogel
beerbaum iſt! Und all die ſchönen Anſprachen von der
treuen, ſtarken, feſten, deutſchen Linde ſind an einen

Vogelbeerbaum gehalten worden!
Eine heitere Biographie Wißmanns iſt von

einem Herrn Hugo Elm im Verlage von Richard
Bertling in Dresden erſchienen. Wir entnehmen dem
Machwerke folgende Probe eines geradezu köſtlichen
unfreiwilligen Humors. „Es war dies für 'ie Mutter
keine leichte Aufgabe, denn ſchon als Knabe von
zwei Jahren zeigte ſich in allen ſeinen Handlungen
ein ſeltener Ernſt und eine mitunter geradezu ver
blüffende Beſtimmtheit und Entſchloſſen-
heit. Sie ließ ſich hierdurch jedoch nicht abhalten,
dem Kleinen zum Bewußtſein zu bringen, daß er ſich
fremdem Willen unterzuordnen habe. Jn jener Zeit
kam es einmal vor, daß er verlangte, auf die Straße
zu gehen und mit ſeinen Gefährten ſpielen zu dürfen.
Die Mutter ſchlug es ihm ab. Hermann beſtand trotz
dem auf der Erfüllung ſeiner Bitte und zwar mit einer
Hartnäckigkeit, die nach der Auffaſſung ſeiner Mutter
nur Trotz und Eigenſinn hervorgerufen haben konnte.
Hermann mußte gezüchtigt werden, um ihm den ver
meintlichen Trotz auszutreiben. Und was geſchah?
Trotz der empfindlich auftretenden Schmerzen ſtand
der Knabe mit thränenloſen Augen vor
der Mutter und wiederholte in anſcheinend eigen-
ſinniger Weiſe ſein Verlangen, denn er vermochte
keinen triftigen Grund für die Ablehnung
ſeiner Bitte zu finden. (Man bedenke als
Knabe von zwei Jahren!) Das Herz der Mutter
zuckte zuſammen. Hatte ſie richtig gehandelt? Sie
glaubte die Frage verneinen zu müſſen. Unwill-
kürlich fühlte ſie, daß der Knabe (von zwei Jahren!)
ſich nach ſeinen Anſchauungen im Rechte
fühle. Und die endloſe Mutterliebe fand den richtigen
Ausweg. Das was die Strenge nicht vermocht hatte,
das brachte das ermahnende, liebevolle Wort zu ſtande.
Hermann gehorchte.

Briefkaſten.

O. F. hier. Wird verwandt. Beſten Dank! Bei der
nächſten Einſendung wollen Sie jedoch das Papier nur auf einer
Seite beſchreiben.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 14. Juni.

Aufgeboten: Der Gaſthofsbeſitzer Friedrich Louis Kolbe und
Anna Eliſabeth Bertha Dietze (Gisleben und Wettinerſtraße 31)
Der Maurer Karl Wilhelm Robert Seyfarth und Wilhelmine
Emilie Schumann (Weingärten 20 und Unterplan 6). Der
Kaufmann Franz Heinrich Moritz Weißenborn und Marie Gliſe
Dietze (Aken und Wettinerſtraße 31). Der Schloſſer Karl Chriſtof
Ernſt Brückner und Roſalie Luiſe Mina Fiſcher (Brandenburger
ſtraße 11 und Gr. Wallſtraße 1e). Der Hilfsrangierer Friedrich
Albert Sachſe und Wilhelmine Bertha Geiſt (Blücherſtraße 12

und Auguſitaſtraße 1). Der Kutſcher Eduard Karl Heiland und
Chriſtiane Luiſe Schmidt (Halle a. S. und Grochlitz).

Eheſchließungen: Der Gerichtsaſſeſſor Auguſt Wilhelm Richard
Oertel und Jenny Amalie Friederike Liebau (Mühlberg a. E.
und Niemeyerſtraße 14). Der Rektor Guido Ferdinand Anton
Sonntag und Bertha Jda Sophie Henriette Schäfer (Gößnitz
und Merſeburgerſtraße 40). Der Stadtrat, Hoflieferant Friedrich
Auguſt Paul Eckert und Emma Luiſe Henriete Hörning (Pots
dam und Mühlweg 11). Der Hilfshoboiſt Georg Friedrich
Wilhelm Paul und Wilhelmine Bertha Hilbrecht Georgſtraße 2
vnd Schlettau). Der Fabrikarbeiter Johann Julius Jacob und
Marie Friederike Weißmeyer (Spitze 2). Der Dachdecker Karl
Wilhelm Auguſt Ufer und Emilie Friederike Antonio Schulze
(Unterberg 4/5 und Geiſtſtraße 57).

Ceboren: Dem Schloſſer Max Lobenſtein eine T., Erdmunde
Frieda Hedwig (Hackebornſtraße 18). Dem Tiſchlermeiſter Albert
Möſcher eine T., Frieda Martha Königſtraße 20 b). Dem Hand
arbeiter Hermann Kunter ein S., Albert Friedrich (Schulgaſſe 4).
Dem Hilfsrangiermeiſter Karl Bauer eine T., Lina Klara Eliſe
(Leſſingſtraße 22). Dem Schäfer Hermann Häder eine T., Auguſte
Jda Anna Wilhelmſtraße 1). Dem Kaufmann Wilhelm Gewiß
ein S., Johann Georg (Schützengaſſe 19). Dem Handarbeiter
Wilheim Schneider ein S., Hermann Guſtav Richard (Wein-
gärten 10). Dem Handarbeiter Ludwig Eichel eine T., Henriette
Marie Anna Unterberg 11). Dem Eiſendreher Louis Planert
eine T., Frieda Anna Dina Streiberſtraße 1). Dem Silber-
arbeiter Wilhelm Kulp eine T., Anna Gertrud Margarethe
(Gr. Klausſtraße 17). Dem Jngenieur und Fabrikbeſitzer Eduard
Buſch ein S. Karl Auguſt Paul Königſtraße 23 a). Dem
Bergmann Albert Schlakowsky eine T., Maria (Entb.Jnſtitut).
Dem Lokomotivführer Gottlieb Ullmann eine T., Antonie Char-
lotte (Leſſingſtraße 7). Vier unehel. S. Zwei unehel. T.

Geſtorben: Des Zuſchneider Georg Baldszun T. Johanna
Emilie Eliſabeth, 2 M. Böllbergerweg 44). Des Fabrikarbeiter
Auguſt Heinrich Ehefrau Auguſte geb. Jordan, 47 J. (Diakoniſſen-
haus). Des Handarbeiter Hermann Quand T. Anna Jda, 7 M.
(Weingärten 18). Des Sattlermeiſter Paul Pitzſchke Ehefrau
Klara geb. Schmidt, 28 J. (Fleiſchergaſſe 38). Der Rentner Johann
Gottlob Leopold, 73 J. (Trödel 12). Der Handarbeiter Robert
Böttcher, 51 J. (Klinik). Des Tiſchlermeiſter Karl Penſe T.
Alma, 1 J. Albrechtſtraße 3). Der Portier Chriſtian Böttcher,
53 J. (Klinik). Des Barbierherrn Theodor Kotel S. Friedrich
Auguſt Oskar, 11 M. (Fleiſchergaſſe 35).

Jn voriger Woche verſtarben in Halle 32 Perſonen, und zwar
durch Quetſchung getötet 1, durch eitr. Bauchfellentzündung 1,
Allgem. Tuberkuloſe 2, Schwindſucht 3, Lebensſchwäche 3, Wirbel
eiterung und Lugenentzündung 1, Brechdurchfall 3, Lnngen
entzündung infolge von Keuchhuſten 1, Meningitis 1, Krämpfe 1
Darmkatarrh 1, Lungenentzündung 1, Ueberfahren 1, Ent,
kräftung 2, Speiſeröhrenkrebs 1, Blaſen- und Nierenentzündung 1,
Bluterguß in das Gehirn 1, infolge Magen-Darmkatarrh 2,
Drüſenkrebs 1, Bauchfellentzündung 1, Gehirn-Oedem 1, tuberkul.
Hirnhautentzündung 1, Harnleiterverſchluß 1. Hierunter befinden
ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Eisenbahn Wahrplan.
Abgang nach:

Halberstadt 5 (I--4) 745 (I-3) 1125 (I--3) 188 (1--2) 35
(I--4) 52 (I---4) 925 I-4).

Berlin 3,08 (1--3) 435 8 (1--2) 725 (1--4) 9138 (1-3) 11
(I--4) o (I--4) 536 S (I--2) 6 (I--4) 8, S (1-3) 9198 (1--3)
1156 (1--4).

Leipzig 2.2 (I--4) 420 L (24) 6,0L (2—4) 736 8 (1-—3) 80
(I--4) 101 (I-4) 110L (24) I. L (1--3) 3,6 (1--4) 58
(I--3) 5258 (I-2) 625 L (24) 715 (I-4) 825 L (24) 9, (1-8)
10,6 S (I--3) II L (2-4).

Magdeburg 6,6 (1-4) 719 (1-3) 951 (1--4) 100 (14) 11518
(I--3) I (I-3) 35 (I--4) 50 (I--4) 630 L (2-4) 833 (1--3)
102,8 (1--3) 1210L (2-4).

Thüringen 716 (23) 550 (1--4) 678 (1-3) 730 S (I--3) 1013
(I--4) 1038 (I--3) 115, 8 (I--2) 1265 (24) 210 (I--4) 5.58
(I--3 61 (I--4) 93, (I--4) 11228 (1--4).

Nordhausen 510 (I-4) 6 (24) 98 (1--4) 11,08 (1--3) 1
(2--4) 2, (I--4) G (I 930 (24) 10,28 (13) 1120 (24).

Sorau-Guben 7,0 (I--4) 112, (24) 131 (I--3) 6568 (1-3)
933 (2—-4).

Ankunft von:

(1--4) 520 8 (1--2) 8,2 (I--3) II (1--4).
Berlin öj0 (I-4) 72 (2-4) 101 (1--4) 10528 (13) 11

(1--2) I (I--4) 520 (1-4) 548 (1-8) 8 (14) 11168 (1--2).
Leipzig 52, L (2-4) 635 (I--4) 759 (1--3) 7.8 L (2-4) 9

(1--4) 10 (I-4) 112 S (I 15 (1-3) 1158 (1-2) 22 (1-4)
420 I (2-4) 534 (I--4) 720L (24) 82 (1-3) 95 L (2--4) 1028
(1--3) 121L (2

Magdeburg 232 (I--4) 52 L (2-4) 7278 (1--3) 8., (1--4) 10,
(I--4) 126 (I--3) 333 (I--4) 5,8 (1-3) 6 (14) 8 (1-3)
1023 L (2--4) 10,08 (1--38).

Thüringen 3,08 (I--3) 4208 (1--2) 5 (3-4) 7,. (1--4) 98

S 83 (25-4) 111. (1--4) 9118 (13) 10,, (23) 11 8
1--3).
Nordhausen 62 (25-4) 6 (1--4) 7748 (1--3) 10, (1--4)

1240 (254) 113 (I--4) 513 (I--4) 513 (I--4) 720 (24) 7368
(1--3) 10., (1--4).

Sorau-Guben 77 (2-4) 1061 8 (1--3) 12,6 (I--4) 750 (1--3)
10,4 (24)

676] Achtung
Dienstag den 17. Juni abends 8 Uhr in Faulmanns Reſtaurant

Zimmerer Verſammlung.
Referent: Herr Puls aus Lübeck.

3. Verſchiedenes. Die Lohnkommiſſion.

öffentliche
Tagesordnung: 1. Vortrag.

miſſion und dreier Reviſoren zum Generalfonds.

S ö r S 7immerer Leipzigerſtraße 5.

2. Wahl einer Lohnkom-

Müller's Reſtaurant „Zu den drei Raben“
früher Bberhardt, Spiegelgaſſe 13

empfiehlt ſeine gut eingerichteten Lokalitäten. Geſellſchaftszimmer noch einige Tage in der
600] Bier aus der Brauerei von Rauchfuß.oche frei.

Kühler Morgen
Wuchererſtraße 42.

Heute Dienstag [671

Entbindungs-Anzeigen.
Die Geburt eines kräftigen Jungen zeigen an

Dieskau, den 15. Juni 1890.
Frau ſollen von Montag den 16. d.

ſer4
Louis Grube u.

grosses Schlachtefest.
Hierzu ladet freundlichſt ein Fritz Buehmann.

Anſtändige Schlafſtelle verm. Schülershof 5.
2 Schlafſtellen offen Jägergafſe 1, 2 Tr.

Allen Freunden und Bekannten zeigen die
Geburt eines kräftigen Mädchens an

Hale, den 15. Juni 1890. [672

Leipzigerſtraße 5.
Wilh. Grothe u. Frau.

zu feſten Taxpreiſen ſchleuni
Gas und Ladeneinrichtungen ſind ebenfalls zum Tagpreiſe zu verkaufen.

Leipzigerſtraße 5.

Bekanntmachung.
Die zur Hermann Jacobhy'ſchen

KonkKkurs VIass e
gehörigen Warenbeſtände 2c., beſtehend aus

Damen und Rindermänkeln, Amhängen,

Promenades, J—aquettes, Visites,
Abendmänteln und Winter-Dolmans

Mts. ab werktäglich von 9--12 vorm., von 2—6 Uhr nachm.
ausverkauft werden.

434

Leipzigerſtrage 5

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Deuthin a Comp. fäntlich in Halle S.
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